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			Das Buch


			Balletttänzerin zu werden, bleibt für viele ein Traum. Svenja lebt ihn – bis sie ihn aufgeben muss. Sich zu Hause bei der Familie zu verkriechen, ist allerdings auch keine Lösung. Eine neue Ausbildung und eine andere Wohnung müssen her. Nur klappt weder das eine noch das andere so recht. Dagegen steht die über 10 Jahre ältere Merle mit beiden Beinen voll im Leben. Als die beiden sich treffen, sprühen ganz unerwartet die Funken.


			Svenja öffnet sich Merle und schöpft neuen Mut, bis klar wird, dass die junge Liebe zwischen ihnen der Tanz auf dem schmalen Grat zwischen Hoffnung und Enttäuschung ist …
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			Prolog


			Svenja


			Junge Mädchen tanzten auf der Bühne einen Reigen und der Chor sang dazu voller Inbrunst. Svenja wusste, dass das Stück für das Orchester eine knifflige Herausforderung war, denn es musste in seinen Prestoteilen akkurat ausgezählt werden. Sie liebte diese Ballettmusik, in welcher so viel Seele mitschwang und der Komponist geschickt neben Motiven aus der russischen Volksmusik orientalisches Kolorit mit eingebracht hatte.


			Gleich müsste Astrids Einsatz folgen. Astrids letzter. Sie bangte, ob die Kräfte ihrer Freundin für dieses energiegeladene Stück ausreichten. Vollgepumpt mit Medikamenten, nur ein Schein ihrer selbst, verdeckte die dicke Theaterschminke mehr schlecht als recht die dunklen Augenringe. Svenja zählte den Takt mit und tatsächlich, genau im Einklang mit der Musik wirbelte ihre Freundin zusammen mit zwei anderen Solistinnen auf die Bühne. Zwischenapplaus brach aus und nach zwanzig Minuten, am Ende des Freudentanzes, konnte das Publikum sich nicht mehr halten und feierte seine Koryphäen mit Jubelstürmen.


			»Bravo«, »Dacapo!«, riefen die Leute.


			Um Himmels Willen, keine Zugabe, dachte Svenja, das würde Astrid nicht durchstehen.


			»Einfach fulminant«, ereiferte sich ein älterer Herr vor ihr in der Reihe, dem Svenja in zweifacher Hinsicht zustimmen konnte – fulminant wie der Tanz ausgeführt wurde, so fulminant war auch die Krankheit bei Astrid aufgetaucht. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Svenja rief und klatschte mit der euphorischen Menge begeistert mit, warf alle Sorgen und trüben Gedanken über Bord.


			Vier Wochen später wusste Svenja, dass in ihrem Leben nichts mehr sein würde wie zuvor. Hinter einem Tränenschleier starrte sie auf den Sarg vor ihr, der mit Blumen in allen Regenbogenfarben übersät war und auf dem Astrids Spitzenschuhe lagen. Das schwarz umrandete Foto, das in einer Ecke auf einer Staffage stand, zeigte eine strahlende Astrid, voller Lebensfreude, bei voller Gesundheit, bevor der Krebs ihr alle Kraft raubte. Die Worte der Trauerrednerin zogen an Svenja vorbei wie der Nebel, der trotz des späten Vormittags draußen über die Gräber auf dem Kirchfriedhof strich.


			Gerne hätte Svenja auf den Platz in dieser ersten Reihe verzichtet. Astrids Mutter hielt ihre Hand, die wie eine elektrische Leitung das Zittern und die Weinkrämpfe stoßweise weiterleiteten. Svenjas beste Freundin Kristina hatte den Arm tröstend um ihre Schultern gelegt, doch Svenja fühlte sich einfach nur elend, motivationslos, allein, vollkommen unvorbereitet und ohne einen Plan für die Zukunft.
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			Kapitel 1


			Svenja


			Die Dachterrasse der WG war ein Traum. Hier oben lag den Bewohnerinnen die halbe Stadt zu Füßen. Mit den Händen in den Hüften stand Svenja breitbeinig am Geländer und genoss den Ausblick auf das Szeneviertel. An dem Panorama konnte sie sich nicht sattsehen, auch wenn sie schon die leidige Erfahrung gemacht hatte, dass sie sich dort einen heftigen Sonnenbrand holen konnte. So eine Wohnung wünschte sie sich ganz für sich allein.


			Ihre Freundin Kristina war um ihre WG wirklich zu beneiden. Oft hatte Svenja hier im letzten Sommer mit ihr den Abend ausklingen lassen und den Schwalben bei der Insektenjagd zugesehen. Jetzt, Mitte März, müssten die Flugkünstler bald wieder aus ihrem Winterquartier zurückkommen.


			Kristina und sie waren in den letzten drei Jahren ihrer Schulzeit zusammen in einer Klasse gewesen. Obwohl Svenja danach für das Tanzstudium in eine andere Stadt gezogen war, hatten sie den Kontakt aufrechterhalten. Seit Svenjas Rückkehr in ihre Heimatstadt sahen sie sich mehrmals in der Woche. Die WG diente Svenja als Zufluchtsort, wenn ihre Familie ihr auf die Nerven ging. In letzter Zeit war das oft der Fall.


			»Also noch mal von vorne«, durchbrach Kristina ihre Gedanken. »Du möchtest diesen Vorbereitungskurs doch gar nicht machen. Warum hast du dann gestern beim Arbeitsamt nicht einfach abgelehnt?«


			Das war typisch Kristina, immer frei von der Leber weg.


			»Weiß nicht.«


			»Das ist doch gar nicht das, was dir vorschwebt, oder?«


			Svenja kaute auf ihrer Unterlippe und ihr »Hm« war kaum zu vernehmen.


			»Dann ruf dort an und sag denen, dass du das nicht machst.«


			»Kann ich nicht.«


			»Wieso?«


			»Na ja, ehe ich gar nichts habe, gehe ich lieber zu diesem blöden Kurs …«


			Ehe sie sich versah, zog Kristina ihr das Handy aus der hinteren Hosentasche. Svenja schwante, dass ihre Freundin nun kein Pardon mehr kannte.


			»Du rufst jetzt dort an! Ist doch ganz einfach.«


			»Hier, auf der Dachterrasse?«


			Sie mochte es partout nicht, wenn ihr fremde Leute beim Telefonieren zuhörten. Genauso unvorstellbar war es für Svenja, in der Bahn oder dem Bus mit dem Ohr am Handy zu kleben und Endlosgespräche zu führen. Schlimm genug, dass Kristina gleich lauschen würde.


			Hoffentlich habe ich später in der Ausbildung ein eigenes Büro, damit ich die Tür beim Telefonieren zumachen kann.


			»Ist mir egal, wo. Geh aufs Klo, in die Küche, oder mach hier auf der Dachterrasse beim Telefonieren Kopfstand, aber ruf dort an! Vorher lasse ich dich nicht nach Hause gehen.«


			Svenja checkte die Balkone und Gärten der umliegenden Häuser ab. Schräg gegenüber saß eine Familie mit Kindern auf der Veranda, aber alle schienen sich um den jüngsten Spross zu kümmern, der auf einem Laufrad erste Fahrversuche unternahm.


			Seufzend durchforstete Svenja ihr Adressbuch nach der Telefonnummer der Sachbearbeiterin beim Arbeitsamt, mit der sie am Vortag gesprochen hatte. Was Kristina sagte, stimmte schon: Sie wollte etwas ganz anderes machen. Warum war sie gestern so blöd gewesen und hatte noch vor Ort den Antrag unterschrieben? Das sah ihr ähnlich. Sie hatte lediglich schnell aus dem baufälligen Gebäude abhauen und zügig einen Teil ihrer Zukunft unter Dach und Fach kriegen wollen.


			Aber ehrlich, was nützte ihr der dämliche Vorbereitungskurs? Warum durfte sie nicht sofort als Vorbereitung auf ihre Ausbildung die Fortbildungsveranstaltung besuchen, für die das Amt in seinen Hochglanzbroschüren warb? Warum sollte sie stattdessen zuerst Grundkompetenzen in den Bereichen Lesen, Schreiben und Mathematik erwerben, wo sie doch einen passablen Schulabschluss hatte? Sie war doch keine Stripteasetänzerin, sondern hatte an einer staatlichen Musikhochschule das Fach Bühnentanz studiert! Anscheinend kannten die Leute beim Arbeitsamt den Unterschied nicht. Zehnfingerschreiben beherrschte sie dank eines Schulpraktikums ebenfalls und hatte obendrein auf Drängen ihrer Eltern einen Abendkurs belegt. Das Zertifikat lag noch in irgendeiner Schublade.


			Sie setzte sich auf einen der Rattanstühle und wählte die Nummer des Arbeitsamtes. Nach einer Minute Musikgedudel in der Warteschleife hob ein Mann ab. Die Sachbearbeiterin, die ihr zuvor zu dem Vorbereitungskurs geraten hatte, war längerfristig erkrankt. Ihre Vertretung schien sehr verständnisvoll und klang engagiert. Aber auch er riet ihr von der gewünschten Fortbildung ab und schlug als Alternative eine andere weiterqualifizierende Maßnahme vor. Er sagte, er könne problemlos alles Weitere veranlassen und Svenjas bereits unterzeichneten Antrag verwenden.


			Svenja kräuselte die Stirn. Die Maßnahme klang, als würde sie ihr bessere Chancen auf den Ausbildungsplatz in der öffentlichen Verwaltung ermöglichen, um den sie sich bewerben wollte. Bis dahin könnte sie gut mit ihrem Job in der Süßigkeitenfirma über die Runden kommen. Notfalls müsste sie am Wochenende ein paar Überstunden machen, dafür wurden ständig Leute gesucht.


			»Hallo, sind Sie noch dran?«, klang es dumpf aus der Leitung. »Könnten Sie sich mit dieser Alternative anfreunden?«


			»Ja, natürlich! Das klingt gut«, gab sie schnell zurück.


			Der Sachbearbeiter versprach, ihr sofort eine schriftliche Bestätigung der Teilnahme per Post zuzusenden.


			Kristina hatte es sich auf der einzigen Liege bequem gemacht und ließ Svenja während des ganzen Telefonats nicht aus den Augen. Es kam Svenja vor, als hätte ihre Freundin die ganze Zeit über die Luft angehalten, damit ihr kein gesprochenes Wort entgehen würde.


			»Du bist ja überhaupt nicht neugierig. Was hältst du von Privatsphäre?«, empörte sie sich, als sie das Gespräch beendete und die Hand mit dem Handy sinken ließ.


			Kristina warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


			»He, du bist meine beste Freundin! Ist doch klar, dass ich dich gut untergebracht wissen will. Schieß los! Ich will wissen, was dabei jetzt herausgekommen ist.«


			»Der Sachbearbeiter hat mir eine bessere Maßnahme empfohlen, bei der ich Einblicke in ganz unterschiedliche Berufsfelder bekomme. Und er hat gesagt, dass er das umwidmen … umändern …«


			»Du meinst ›umwandeln‹?«, hakte Kristina nach.


			»Ja, umwandeln kann. Ich müsse nicht extra wieder ins Amt kommen, er würde mir die Bestätigung zusenden.«


			Schade, dass ihre Zigaretten zu Hause lagen. Gern hätte sie ein paar Züge genommen, um etwas runterzukommen.


			»Siehst du, war doch gar nicht schwer, oder?« Ihre Freundin verschränkte ihre Arme und machte ein zufriedenes Gesicht. »Gut, das wäre also erst einmal geklärt. Ganz zufrieden schaust du aber trotzdem nicht aus. Was hast du denn heute noch vor?«


			Svenja zögerte. »Ich weiß nicht.«


			Kristina legte den Kopf schief, dabei fielen ihr einige Locken ins Gesicht. Aus dunkelbraunen Augen schaute sie Svenja an. Kristina hatte es immer im Blut, wenn es ihr nicht so gut ging, und Amtstelefonate schlugen ihr grundsätzlich aufs Gemüt. Sie hatte wegen Astrid genug mit Behörden zu tun gehabt. Auch wenn Kristina ihr und Astrids Mutter damals sehr geholfen hatte, konnte sie diese drögen Amtsstuben, diese piefigen Beamtinnen und Beamten nicht leiden. Hoffentlich landete sie später nicht auch in so einer altbackenen Behörde. Trotzdem wünschte sie sich im Augenblick nichts mehr als eine Arbeitsstelle, bei der sie genügend Geld verdiente, um nicht mehr finanziell von ihren Eltern abhängig zu sein.


			Außerdem war es an der Zeit, sich nach einer eigenen Wohnung umzusehen, was schlecht ohne genug eigene Kohle umzusetzen wäre. Ihr alter Elan kam für einen kurzen Augenblick zurück und sie freute sich bei dem Gedanken an ein neues Leben. Nur eben ohne ihre geliebte Astrid, die in allem stets die positiven Seiten sah, alle mit ihrer Begeisterung ansteckte und sich nie hängen ließ.


			Oh weh, jetzt denke ich schon wieder an sie. Ach, Astrid, du fehlst mir so!


			Mit einem leichten Ellenbogenschubser holte Kristina sie zurück in die Realität.


			»Mein Vorschlag: Du holst Brötchen, ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt, und ich koche Kaffee. Das bringt uns auf andere Gedanken. Du hast schließlich Feierabend und ich möchte meinen freien Tag so richtig genießen. Dazu gehört für mich ein ordentliches Frühstück.«


			»Geht klar. Kaffee und frische Brötchen dazu, das klingt gut.«


			Wer Kristina reden hörte, musste denken, dass sie die Vollzeit beschäftigte Businessfrau sei. Dabei führte sie nur einen kleinen Onlinehandel und verkaufte von zu Hause Artikel übers Internet, was gerade so zum Überleben reichte.


			»Warte, ich gebe dir Geld für die Brötchen«, sagte Kristina im Aufstehen.


			Svenja erhob sich und streckte sich einmal kurz, bevor sie Kristina in die WG folgte.


			»Nein, lass mal! Ich hab was dabei. Wirf lieber die Dinosaurier-Kaffeemaschine an, die braucht immer ewig, bis das Wasser durchgelaufen ist. Bis gleich.«


			Zielstrebig ging sie zum Bord neben der Haustür, nahm den Ersatzschlüssel und huschte hinaus.


			Die kleine Bäckerei lag nur eine Etage tiefer. Um halb zehn war der morgendliche Schwung Berufstätiger und Schulkinder schon weg. Der Geruch von Backwaren und Kaffee schlug Svenja entgegen, als sie die Tür öffnete. Drei Kundinnen standen vor dem Tresen und lachten miteinander.


			Eine der Frauen trug eine eckige Brille und einen Kurzhaarschnitt, sie schien die kleine Gruppe ziemlich selbstbewusst zu unterhalten. Ein Rucksack baumelte von ihrer Schulter und in der einen Hand hielt sie einen Kaffeebecher, in der anderen eine prall gefüllte Brötchentüte. Svenja kam nicht umhin, sie etwas intensiver zu betrachten und zu belauschen. Sie hat was an sich …


			»Hallo Svenja, was kann ich für dich tun?«


			Zu Svenjas Leidwesen unterbrach Denise, die seit einigen Jahren im Laden arbeitete, ihre Observierungen.


			»Hallo, Denise, ordentlich fleißig? Ich sehe, es ist noch zu tun.«


			»Na, geht so, die morgendlichen Massen habe ich …« Svenja hörte nur halb zu, nach wie vor fasziniert von der Rucksack-Frau, die geschickt mit dem Fuß die Tür aufstieß, so dass sie keinen Kaffee verschüttete, und auf einem Bein, den beiden anderen Frauen den Weg nach draußen zuvorkommend freihielt. Wow! Was für ein Standbein.


			Durch die eindeutig zu schnell zufallende Ladentür konnte Svenja einen kurzen Blick auf die Gesichtszüge der Frau werfen, die sich den beiden anderen Kundinnen noch einmal zuwandte, und ein »Wünsch Euch Damen noch einen schönen Tag, war nett Euch kennengelernt zu haben«, vernehmen. Es versetzte ihr fast einen kleinen Stich, dass sie nicht Teil dieser anscheinend anregenden Unterhaltung gewesen war.


			»Hallo?« Denise stand mit einer großen Brötchentüte gewappnet hinter dem Tresen und schaute Svenja fragend an. »Was möchtest du denn heute haben?«


			Svenja gab sich einen Ruck und sah sich die Auslage und die Waren auf dem Tresen an, bevor sie ihre Auswahl traf. Sicher fand Viola, Kristinas Mitbewohnerin, schnell ihren Weg in die WG-Küche, sobald sie das Röcheln der alten Kaffeemaschine vernahm. Sie behauptete immer steif und fest, dass sie das Gerät durch die Zimmerwand hören könne. Svenja liebte diese gemütlichen Frühstücksrunden in der WG.


			Denise riss Svenja aus ihren Überlegungen. »Steht eigentlich bereits fest, wer in das freie WG-Zimmer einziehen wird?« Svenja zuckte zusammen, sie musste wohl für einen Moment bewegungslos wie Pik-Sieben im Laden gestanden haben.


			Peinlich.


			»Nee. Soweit ich weiß, überlegen Kristina und Viola noch. Wieso fragst du?«


			»Ach, eine Freundin von mir hat nachgefragt«, murmelte Denise nach einer Pause. »Sie war unter den Bewerberinnen für das Zimmer. Sie ist schon seit einem halben Jahr auf der Suche und hat mir eine kleine Provision versprochen, wenn ich ihr einen Tipp gebe oder ein Zimmer vermittle.«


			»Dann sprich die beiden mal direkt an!«


			»Nein, das klingt dann so, als wollte ich mein Vitamin B ausnutzen. Das mache ich nicht.«


			Svenja legte die Stirn in Falten. »Ich kann bei Kristina und Viola gleich mal nachfragen, ob sie da schon eine Entscheidung gefällt haben. Aber versprechen kann ich nichts.«


			»Super, das wäre lieb von dir!«


			»Wir sehen uns. Und verkaufe noch ordentlich viele Brötchen!«


			»Mach ich doch glatt, ich werde dann Mitarbeiterin des Monats.«


			Denise grinste und zwinkerte ihr zu.
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			Kapitel 2


			Merle


			Merle nannte es schönstes Stadionwetter. Die Sonne schien vom Himmel und der Frühlingsanfang lag in der Luft. Der Schal ihres Fußballclubs war fast ein wenig zu warm. Fans standen an den Bratwurst- und Bierständen und unterhielten sich rege über die erste Halbzeit. Die heimische Mannschaft lag in Führung und hatte die Chance, endlich aus dem Tabellenkeller herauszukommen.


			Aber das Pausengespräch, bei dem Merle und ihre Schwägerin Fen sich für gewöhnlich über die letzten 45 Minuten austauschten, verlief diesmal ganz anders. Als Merle vor gut drei Stunden ihre Wohnung verlassen hatte, hatte sie ein Schreiben ihres Vermieters aus dem Briefkasten geangelt. Auf dem Weg zum Stadion hatte sie es im Bus gelesen und war sich zunächst nicht sicher gewesen, ob die Nachricht ihres Hauseigentümers nun gut oder schlecht war. Verfasst war sie auf blütenweißem und mit einem Wasserzeichen durchzogenem Papier, als ob er damit seinem Vorhaben mehr Gewicht verleihen könnte. Kündigung wegen Eigenbedarfs.


			»Wie geht’s dir damit?«


			Abwägend neigte sie ihren Kopf hin und her. »Nun ja, ich hänge an meiner kleinen Einzimmerbude. Immerhin wohne ich da schon seit einer Ewigkeit«, sprach sie laut in Fens Richtung, um die anderen diskutierenden Fans zu übertönen.


			»Aber du musst zugeben, dass sie ein bisschen klein ist. Klar, damals konntest du mit deinem Einstiegsgehalt keine großen Sprünge machen, da war eine kleine Butze ganz sinnvoll. Sehnst du dich denn gar nicht nach etwas anderem, ein oder zwei Zimmer mehr? Immerhin kannst du es dir inzwischen leisten.«


			Merle beobachtete, wie Fen etwas in ihr Handy tippte, wobei die Buchstaben sich wie von Geisterhand in chinesische Schriftzeichen verwandelten. Dann ließ sie das Gerät in die Hosentasche gleiten.


			»Du klingst wie meine Mutter, für die eine Wohnung erst ab achtzig Quadratmetern eine angemessene Größe aufweist. Sie hat mein Zuhause als ›aufgehübschtes Rattenloch‹ bezeichnet.«


			Doch Merle hatte ihre Wahl nie bereut. Wenn sie gegenüber ihren Eltern die Wohnung erwähnte, pries sie genüsslich die Vorteile ihres kleinen Zuhauses an. Den Hieb gegen das villenähnliche Anwesen ihrer Erzeuger, das mit Säulen am Eingang und dem riesigen Garten immense Kosten verursacht hatte, konnte sie sich selten verkneifen.


			»Ja, genau so ist sie, deine Mutter.« Fen lachte kurz auf. »Uns hat sie damals auch bedrängt, dich zum Umzug in eine größere Wohnung zu bewegen. Möglichst ins neu gebaute Luxusviertel.«


			Ungläubig starrte Merle sie an.


			»Was, das wusstest du noch nicht? Aber Alicia hat ihr gleich den Wind aus den Segeln genommen und ihr vorgerechnet, mit welchem Gehalt eine Berufsanfängerin am Monatsende rechnen kann.«


			»Mir reicht es eigentlich von der Quadratmeterzahl her. Was mich stört, sind die ständigen Mieterwechsel. In den letzten Jahren sind in den übrigen Wohnungen ständig Leute ein- und ausgezogen. Und seit drei Monaten bevölkert zu allem Übel eine kinderreiche Familie, die keine Ruhezeiten kennt, die Zweizimmerwohnung über mir.«


			Zudem hatte ihr Vermieter sich in den letzten Jahren als homophober Idiot offenbart. Wenn sie ehrlich zu sich war, gefiel ihr das schon lange nicht mehr, aber sie war einfach zu faul und bequem gewesen, auf Wohnungssuche zu gehen.


			»Du hättest viel früher was anderes suchen sollen.«


			»Ich habe halt lange Zeit gehofft, mit einer Partnerin zusammen eine größere Wohnung beziehen zu können.«


			»Zhen de ma? Wirklich? Dir ist klar, dass du keine Frau kennenlernen kannst, wenn du abends lieber an deinem Lesbenblog bastelst oder am Wochenende mit mir zum Fußball gehst?«


			»Ich fühle mich mit meinen 37 Jahren einfach schon zu alt, um im Lesbencafé auf Partnerinnensuche zu gehen.«


			Jetzt fing Fen auch noch an zu lachen. Pah! Sie hat gut reden. Seit Jahrzehnten lebte sie mit Merles Tante Alicia zusammen. Die beiden waren die Einzigen in der weitläufigen und über den Erdball verteilten Familie, die mit Merles Lebensstil keine Probleme hatten und ihre Sorgen und Nöte aus Erfahrung verstanden.


			»Wir könnten zusammen in eine der letzten Lesbenbars in der Umgebung gehen, bevor sie auch noch schließt«, schlug Fen amüsiert vor, wohl wissend, dass das für sie beide nicht die ideale Abendbeschäftigung war.


			Merle ließ sich nicht darauf ein und überhörte die Frage geflissentlich. Nur ungern erinnerte sie sich an den letzten Besuch in der Lesbenbar, der eine gefühlte Ewigkeit zurück lag. Direkt nach der Trennung von Larissa, ihrer Ex, die unbedingt in die nächstgelegene Großstadt ziehen wollte, da ihr das Lesbenmilieu hier zu provinziell erschien.


			Merle hatte sich von einer kleinen fülligen Frau mit kastanienfarbenem Haar sofort angezogen gefühlt und sie nach anregenden Gesprächen, entgegen ihrer sonst so vorsichtigen Art, am selben Abend nach Hause begleitet. Sie verbrachten zusammen eine stürmische Nacht und Merle errötete jetzt noch bei den Gedanken an die Dinge, die sie miteinander geteilt und getrieben hatten. Am nächsten Morgen stellte sich heraus, dass Merle für sie nur ein einmaliges Abenteuer darstellte und ihre Bekanntschaft mit einem Mann verheiratet war. Seitdem hatte Merle die Lesbenbar nie wieder besucht.


			»Alicia hat die WG-Frauen zum Essen eingeladen, das sind immer lustige Abende. Du könntest mich nach dem Spiel begleiten und dich zu uns gesellen«, versuchte Fen, sie zu überreden.


			»Tut mir leid. Ich habe heute noch ein Interview mit einer amerikanischen Autorin für meinen Lesbenblog, das kann ich nicht platzen lassen.«


			»Verrätst du mir, um welche Autorin es sich handelt?«


			»Betriebsgeheimnis. Das erfährst du noch früh genug. Ich bin heilfroh, wenn ich das wegen der Zeitverschiebung überhaupt auf die Reihe bekomme.« Sie konnte nicht einfach absagen, nachdem sie wochenlang wegen des Termins mit der Autorin hin- und hergemailt hatte. Trotzdem bedauerte Merle ein wenig, dass sie Fens Einladung ablehnen musste, war ihre Tante doch eine gute Köchin und Ablenkung würde ihr auch nicht schaden.


			»Was meinst du? Ob ich schnell eine neue Unterkunft finde?« Die Wohnungskündigung setzte ihr mehr zu, als sie zugeben wollte. »Ich hab noch keine Idee, ob ich weiterhin irgendwo zur Miete wohnen will oder den Sprung wage und eine Eigentumswohnung kaufe.«


			In Gedanken hörte sie ihren Vater belehrend vortragen: »Eigentum ist eine gute Altersvorsorge.« Aber ihn würde sie bestimmt nicht um Rat fragen. Die Gräben zwischen ihnen waren einfach zu tief.


			Und ihre Mutter hatte von solchen Dingen keine Ahnung. Sie lebte gut abgesichert in dem luxuriösen Stadthaus, das ihr nach der Scheidung zusätzlich zu den Unterhaltszahlungen zugesprochen worden war.


			»Musst du denn sofort ausziehen? Da gibt es Kündigungsfristen. Du kennst dich doch sonst so gut mit Gesetzen aus.«


			»Ja, natürlich. Als langjährige Mieterin habe ich da ein paar Monate Zeit. Aber ich muss jetzt Nägel mit Köpfen machen und will nicht bis auf den letzten Drücker warten.« Hastig trank Merle ihr Bier aus. »Wer weiß, wie lange die Suche dauert?«


			Die Uhr auf dem Bildschirm, der die Bilder vom Innenraum des Stadions lieferte, kündigte den Beginn der zweiten Halbzeit an.


			»Du wirst schon nicht auf der Straße schlafen müssen und was Passendes finden. Ich nehme an, das freie Zimmer unten bei uns in der WG wäre nichts für dich?«


			Merle zog eine Flappe. »Danke, nein, das ist nicht so ganz das, was ich mir vorstelle.«


			»Ich habe noch eine andere Idee. Aber ich muss erst mit Alicia sprechen.«


			Fen machte ein geheimnisvolles Gesicht.


			»Schön fände ich es, wenn ich über eines der beiden Frauenwohnprojekte der Stadt ein neues Zuhause finden könnte. Die machen doch immer Werbung in der Lesbenzeitschrift, aber wahrscheinlich komme ich nur mit Kontakten dort unter.«


			Unterdessen waren die meisten Fans zurück zu ihren Sitzplätzen im Stadion gegangen und die Geräuschkulisse im Außenraum nahm ab. Auf dem Bildschirm sah Merle, dass die Spieler sich nach und nach auf dem Feld einfanden. Jetzt gingen auch die Fan-Gesänge wieder los, die bei Merle eine Gänsehaut verursachten. Die gegnerischen Anhänger waren nur vereinzelt zu vernehmen und kamen kaum gegen den Jubelsturm der heimischen Mannschaft an.


			»Komm, es fängt gleich wieder an!«


			»Wenn du lieber reden möchtest …?«


			Fens Gesichtsausdruck spiegelte ihre Besorgnis wider.


			»Nein, wir wollen doch nicht den Rest des Spiels verpassen. Ich werde morgen gleich einen Blick in die Onlineseiten des Immobilienmarktes werfen, die wirken mir noch am seriösesten.« Merle schob Fen in Richtung des Treppenaufgangs zu den Rängen und stimmte ein wenig schief in den mantraartigen Gesang mit ein.
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			Svenja


			Sie hätte statt der Jeans und dem dunkelblauen T-Shirt mit der Strickjacke etwas Schickeres anziehen sollen, befand Svenja, als sie Fen in ihrer feinen schwarzen Stoffhose und dem bordeauxroten Pullover sah und ihr ins Wohnzimmer folgte. Alicia trug ein Wollkleid im selben Rotton und beide gaben allein schon vom Outfit her ein tolles Paar ab.


			Svenja drehte ihren Hals ein wenig, so dass sie ihr Spiegelbild im Glas der Vitrine sehen konnte, und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Bobfrisur war wirklich eine gute Alternative zu den langen Haaren, die beim Ballett obligatorisch waren, und die Astrid so geliebt hatte.


			Nach ihrer Rückkehr vor zwei Jahren war der Friseurbesuch eine ihrer ersten Unternehmungen gewesen, und ihren Entschluss hatte sie bis heute nicht bereut. So konnte wenigstens ihre Frisur sie beim Blick in den Spiegel nicht mehr an ihre verstorbene geliebte Freundin erinnern.


			Svenja spürte einen Windzug und für einen Moment war ihr, als ob Astrid sanft ihren Nacken küsste und mit ihrer Nase in Richtung Schulter strich. Sie schüttelte sich.


			»Ist dir kalt? Wir wollten nur einen Moment frische Luft hereinlassen. Fen, kannst du …?«, forderte Alicia ihre Frau auf, die bereits den Fenstergriff in der Hand hatte und ihre Bitte erahnt haben musste.


			»Du möchtest wirklich nichts trinken?«, fragte Fen und zeigte auf die Weinflasche, die bereits entkorkt neben blitzblanken Gläsern auf dem Sideboard stand.


			»Nein, ich warte lieber noch, danke.«


			Sie hatte geglaubt, spät dran zu sein, und war deswegen nicht auf die Idee gekommen, im Vorbeigehen bei der WG zu klingeln. Nun stand sie hier mit einem Geschenk für die Katze der Gastgeberinnen und wusste nicht, ob sie das Mitbringsel überreichen oder auf Kristina, Viola und Denise warten sollte.


			»Steh doch nicht so stocksteif rum und setz dich!« Alicia nickte ihr zu. »Die anderen kommen bestimmt auch gleich.«


			Hektisch kam Svenja der Aufforderung nach und legte das Geschenk auf den Tisch. »Wenn ich zu früh bin, sagt es mir ruhig! Dann gehe ich einfach kurz runter in die WG«, schlug sie schüchtern vor.


			Wie immer hatte sie Probleme, wenn sie allein irgendwo auftauchte. Gerade wünschte sie sich, Astrid wäre hier und hielte ihre Hand. Obwohl sie schon ein paar Mal bei den beiden zu Gast gewesen war, fiel es ihr immer noch schwer, aus sich herauszukommen.


			Svenja machte Anstalten, wieder aufzustehen, aber Alicia stand schon hinter ihr und legte ihr besänftigend die Hände auf die Schultern.


			»Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Alles ist längst vorbereitet und ich bin froh, dass du schon da bist. Du musst doch inzwischen wissen, dass ich immer aufgeregt bin, wenn ihr zum Essen kommt.«


			Fen, die so tat, als würde sie mit einer Serviette den Tisch sauberwischen, unterbrach sie: »Sie muss dann alles hundertmal kontrollieren, die Tischdecke nach Krümeln absuchen, die Gläser nachpolieren und mir damit gehörig auf die Nerven gehen. Jetzt, wo du hier bist, kann sie schlecht ihrem Sauberkeitsfimmel nachgehen, bu shi ma? Ist es nicht so?«


			Alicia störte die Bemerkung nicht. Wie frisch verliebt schielte sie zu ihrer Frau hinüber. Sie wirkte ein wenig verlegen. Svenja mochte es, wenn Fen chinesische Wörter benutzte, das klang immer so melodisch.


			»Ich möchte halt in einem ordentlichen und sauberen Zuhause leben«, verteidigte sich Alica. »Wir sind hier ja schließlich nicht im Fußballstadion. Du hättest Fen erleben sollen, als sie vom Fußballspiel zurückkam. Die Klamotten rochen nach Bier und Zigaretten, dabei raucht sie doch gar nicht!« Entrüstet nahm sie ihrer Frau die Serviette aus der Hand.


			Ein schrilles Klingeln ließ alle zusammenzucken, und die Katze schoss wie ein Pfeil aus einer Zimmerecke hervor und zur Tür hinaus.


			»Himmel, diese Türklingel! Irgendwann bekomme ich noch mal einen Herzinfarkt. Warum sind wir in all den Jahren, die wir hier wohnen, nie dazu gekommen, eine andere Türklingel anzubringen?«, grunzte Alicia und hielt sich mit theatralischer Geste die Hand aufs Herz.
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			»Alicia, du hast dich mit deinen Kochkünsten heute Abend mal wieder selbst übertroffen! Keine von uns hat ein Fünf-Gänge-Menü erwartet«, wiederholte sich Kristina zum dritten Mal. Svenja, Viola und Denise nickten bestätigend im Einklang. »Dabei wollten wir einfach nur gemütlich zusammensitzen. Du setzt so hohe Maßstäbe, wie sollen wir dich je übertreffen, wenn wir euch zu uns einladen?«


			Offensichtlich machte es Alicia Spaß, Rezepte auszuprobieren und die jungen Frauen zu bekochen.


			Fen stellte eine Schüssel mit heißen Kirschen auf den Tisch, während Alicia Teller mit Waffeln verteilte. »Sie macht das nur, damit sie von euch beim Essen den neuesten Klatsch hören kann.«


			»Jetzt seht ihr, warum so ein Schlabberlook ganz praktisch ist.« Viola zog an dem Gummiband ihres Hosensaums. »Da geht immer noch ein Nachtisch rein.«


			Svenja genoss den Abend in vollen Zügen und war dankbar, dass sie dabei sein durfte. Seit der Rückkehr in ihre Heimatstadt fiel es ihr schwer, neue Kontakte zu knüpfen oder alte Freundschaften aufzufrischen. Und zu oft musste sie an Astrid denken. Da tat Zerstreuung gut.


			Schon bei ihrer ersten Einladung vor gut eineinhalb Jahren hatte sie sich wunderbar geborgen bei Alicia und Fen gefühlt. Dabei müssten die beiden etwa im selben Alter wie ihre Mutter sein … So Ende 50? Doch im Gegensatz zu ihr wirkten sie richtig jugendlich. Sie kleideten und gaben sich einfach ganz anders.


			Wie sie von Kristina wusste, wohnten die beiden schon seit über 20 Jahren in der Stadt. Mit der Erbschaft von Fens Tante hatten sie das dreistöckige Stadthaus von Grund auf renovieren lassen und unten eine Bäckerei eröffnet. Im gleichen Atemzug war die erste Etage an die WG vermietet worden. Wie viele Frauen wohl in der ganzen Zeit dort gewohnt hatten, bevor Kristina und Viola eingezogen waren? Für die gelernte Bäcker- und Konditormeisterin Alicia hatte sich damals ein Traum erfüllt.


			Fen fuhr ab und zu morgens als Taxifahrerin und unterrichtete Chinesisch. Ihre Großeltern waren wie etwa 20.000 andere Juden kurz vor dem zweiten Weltkrieg nach Shanghai geflohen. Umwege hatten sie später wieder nach Deutschland geführt. Svenja beneidete Fen um ihre in China und Amerika verstreute Familie und ihre Sprachkenntnisse.


			Sie versorgte Svenja regelmäßig mit Lesestoff, seitdem sie festgestellt hatten, dass sie beide begeisterte Fans der Liebesromane von Cindy Heartbreaker waren. Gebannt schaute Svenja auf den Titel eines neuen Bestsellers der Autorin, den Fen ihr noch vor dem Essen in die Hand gedrückt hatte. Zum Lesen würde sie an diesem Abend wohl nicht mehr kommen, denn vor Mitternacht endeten diese abendlichen Treffen bei Fen und Alicia nie. Auch dieses Mal wurde es spät, denn die Küchenuhr zeigte bereits auf halb zehn, als sie die gesellige Runde ins Wohnzimmer verlegten, wo der Kamin eine heimelige Atmosphäre verströmte.


			Alicia setzte sich in einen alten Schaukelstuhl und Fen platzierte ihren Lieblingssessel schräg gegenüber, um dem Schaukelstuhl regelmäßig einen kleinen Tritt zu verpassen. Svenja kannte dieses Ritual der beiden Frauen schon von ihren vorherigen Besuchen und liebte diese Harmonie.


			Viola und Kristina machten es sich auf dem Sofa gemütlich und Svenja pflanzte sich zu ihren Füßen auf den Nepal-Teppich, der fast die ganze Fußbodenfläche des Raumes einnahm. So konnte sie ihre Beine ausstrecken und den Rücken gerade anlehnen. Sie hasste diese Sofas, bei denen die Sitzfläche so tief war, dass sie fast darin zum Liegen kam. Überhaupt war sie mit ihren Beinen immer in Bewegung. Wenn sie auf dem Boden saß, störte sie niemanden.


			Denise hockte sich auf einen Sessel ein wenig abseits. Svenja beobachtete immer wieder, dass Kristinas Anwesenheit Denise unangenehm zu sein schien, dabei war Denise normalerweise eher forsch und machte keinen ängstlichen Eindruck. Kristina auf der anderen Seite wirkte ihr gegenüber angriffslustig und mochte sie wohl nicht besonders. Svenja nahm sich vor, mit Kristina darüber zu sprechen, denn eigentlich war Denise völlig in Ordnung.


			Lissy, die Katze der Gastgeberinnen, kam auf leisen Pfoten ins Wohnzimmer geschlichen.


			»Na, hast du genug von dem schönen Spielzeug, das du von unseren Freundinnen geschenkt bekommen hast?«, neckte Alicia das Tier. Immerhin war es während des Abendessens so beschäftigt gewesen, dass die Bettelei bei Tisch diesmal ausgefallen war.


			Die Katze tapste unschlüssig hin und her und konnte sich offenbar nicht entscheiden, wo sie sich an diesem Abend ihre Streicheleinheiten abholen sollte. Vorsichtig näherte sie sich Svenja und schnupperte an deren Fußspitzen. Schließlich wandte sie sich um und sprang leichtfüßig auf Alicias Schoß, die gleich anfing, sie zu kraulen.


			Eine Weile schwiegen alle und genossen die Ruhe. Jede hing ihren Gedanken nach, bis Viola schließlich das Wort ergriff.


			»Kristina und ich, wir haben uns jetzt für eine Mitbewohnerin entschieden. Es sei denn …« Sie kicherte und ihre Augen blitzten schelmisch auf, »… es sei denn du möchtest doch dieser Blondine eine Chance geben, die mit ihrer Katze einziehen wollte? So wie Kristina mit ihr geflirtet hatte, dachte ich schon, sie hätte ein Auge auf die Frau geworfen«, fügte Viola erklärend hinzu.


			»Nein, so ein Quatsch!« Kristina musterte sie abstrafend. »Die ist nicht mein Typ. Außerdem stand da schon mein Date mit einer anderen Frau fest.«


			Viola verdrehte die Augen und Svenja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Kristinas Dates am Freitagabend kannten sie zu Genüge. Kristina und etwas Festes? Das konnte sich keine von ihnen vorstellen. Aber anscheinend gab es immer noch Lesben in dieser Stadt, die Kristina nicht kannten und ihr nicht widerstehen konnten. Wenn alles gut lief, dann verbrachte sie mit ihrer Eroberung das ganze Wochenende im Bett, bevor sie der Auserwählten am Sonntagabend den Laufpass gab.


			Svenja wusste, dass Viola sich nichts sehnlicher wünschte, als dass Kristina zur Abwechslung von einem ihrer Dates den Laufpass bekäme. Doch Kristina sah in ihrer schwarzen Hose, der figurbetonten weißen Bluse und mit dem lässig über die Schulter geworfenen Blazer einfach umwerfend aus – ein wenig wie Keira Knightley in ›Colette‹. Es gab kaum eine Frau, die ihr in diesem Aufzug keine schmachtenden Blicke zuwarf. Die eine wollte sein wie sie, die andere mit ihr ins Bett.


			»Wenn ihr die Date-Sache geklärt habt, dann lasst uns doch bitte wissen, für wen ihr euch entschieden habt«, drängelte Alicia.


			»War gar nicht so einfach bei den vielen Bewerberinnen«, nahm Viola den Gesprächsfaden wieder auf. »Aber wir würden für die Amerikanerin Sheryl unsere Stimme abgeben. Sie hat einen festen Job und scheint auch wirklich ein WG-Zimmer für längere Zeit zu suchen. Aber natürlich müsst ihr das letztendlich bestimmen. Wen würdet ihr denn bevorzugen?«


			Alicia lächelte und schaute zu Fen hinüber, die ihr zunickte und dem Schaukelstuhl wieder einen Tritt gab.


			»Bei uns steht Sheryl auch an erster Stelle. Sie ist finanziell abgesichert und hat betont, dass sie das Zimmer langfristig mieten möchte. Sie sagte, dass eine große Wohnung sich für sie nicht lohnen würde, da sie oft beruflich unterwegs sei.« Fen fügte hinzu: »Sie hat gleich von Anfang an einen offenen, sympathischen Eindruck gemacht. Da wirkte nichts gestellt. Ich glaube, sie passt auch gut zu euch.«


			Svenja schaute zu Denise hinüber, die die ganze Unterhaltung stumm verfolgte und angespannt auf der Sesselkante saß. Die Arme! Bestimmt denkt sie an die Provision, die sie von ihrer Freundin für eine Zimmervermittlung erhalten würde. Sicher könnte sie das Geld gut gebrauchen.


			Von Alicia wusste sie, dass Denise bis auf ihre Großmutter keine Familienmitglieder mehr hatte und sich allein durchs Leben schlagen musste. Auch wenn Svenjas eigene Familie sie manchmal nervte, so konnte sie sich ein Leben ohne ihre Eltern und Geschwister nicht vorstellen.


			»Hallo? Svenja, du Träumerin, mach nicht so ein ernstes Gesicht!« Alicia zwinkerte ihr zu, so dass Svenja ihr wegen der kleinen Ermahnung nicht böse sein konnte. »Oder hast du dich umentschieden und möchtest doch das WG-Zimmer nehmen?«


			Svenja nahm Denises irritierten Blick wahr. Alicia dachte sich anscheinend nichts bei der Frage, unwissend, dass auch Denises Freundin auf Zimmersuche war. Aber was musste Denise jetzt denken? Rein äußerlich war ihr nichts anzumerken.


			»Nein, danke, ihr wisst doch, dass ich kein WG-Typ bin«, antwortete Svenja kopfschüttelnd.


			Sonst hätte sie längst das freie Zimmer bei Kristina und Viola bezogen. Die beiden hatten sie in den letzten Wochen oft bekniet, wenigstens übergangsweise in das kleine Zimmer einzuziehen, bis sie eine Wohnung finden würde. Doch sie musste wieder lernen, mit sich allein klarzukommen und das Leben selbst in die Hand zu nehmen. Auch war sie sich nicht sicher, ob ein Zusammenwohnen mit den beiden ihr nicht irgendwann auf die Nerven gehen würde, zumal sie keinen geregelten Tagesablauf hatten. Viola nahm ihr Studium nicht allzu ernst und Kristina machte ihre Geschäfte nach Belieben. Wenn Svenja erstmal ihre Ausbildung anfangen würde und lernen müsste, käme es da sicher zu Spannungen.


			»Nun gut. Was haltet ihr von einer Runde Mikado? Bevor hier doch noch wer einschläft, nach dem opulenten Mahl.«


			Alicia schob die Katze vom Schoß, sprang von ihrem Schaukelstuhl auf und lief zum Sideboard, wo das Mikadospiel lag. Mit Schwung ließ sie die Stäbe krachend auf den Couchtisch fallen und langte geschickt nach den ersten Holzstäbchen.
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			Kapitel 3


			Merle


			Ein wenig ungeduldig wurde Merle jetzt doch. Während ihrer Mittagspause bei Alicia im Bäckerladen vorbeizuschauen, war keine gute Idee gewesen. Sie hätte vorher anrufen sollen. Alicia war nicht da, aber Denise versicherte ihr, dass sie jeden Augenblick in den Laden kommen und die Tageseinnahmen zählen müsste.


			»Du fühlst dich hier ganz wohl im Laden?«, versuchte Merle, die Stille zu durchbrechen.


			Denise nickte und wischte sich mit dem Handrücken ihren Pony aus der Stirn.


			»Ich würde gerne ein paar Stunden mehr arbeiten.« Sie schob ihre Unterlippe nach vorn und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. »Bestimmt käme dann auch mehr Kundschaft. Denkst du nicht auch, dass Alicia ein wenig Werbung machen sollte? Handzettel hier im Viertel verteilen oder so? Wenn ich dann zusätzlich montags und freitags hier sein könnte und der Laden jeden Tag geöffnet wäre, würde sich das bestimmt positiv auf den Umsatz auswirken.«
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